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Naturkunde 


Flourens's Vorleſungen über vergleichende 
Phyſiologie. 


Herr Flourens, Secrétaire perpétuel der königlichen Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, Profeſſor der vergleichenden Phyſiologie 
am naturhiſtoriſchen Muſeum in Paris, hat waͤhrend der verfloſ— 
ſenen Monate Auguſt, September und October feinen Lehrcurs 
fuͤr das Jahr 1843 gegeben. Das reiche Intereſſe, welches dieſe 
Vorleſungen bieten, fpornt uns an, den Hauptinbalt derſelben uns 
fern gelehrten Landsleuten mitzutheilen, die es gewiß nicht verſäu⸗ 
men werden, wenn ſie Gelegenheit haben, in einer Herbſtzeit nach 
Paris zu kommen, dieſen neugegruͤndeten, erſt ſeit wenigen Jahren 
beſtehenden, Lehrſtuhl zu frequentiren. Wir unfrerfeits bewunderten 
ebenſoſehr die Art und Weiſe, wie Herr Flourens den maͤchtigen 
Stoff, der ſich ihm fuͤr die dießmalige Reibe ſeiner Vorleſungen 
darbot, bewaͤltigte, mit einem Worte, die Behandlung des Stof— 
fes, die Methode, als uns die Materie ſelbſt, die ſich als Reſul— 
kat und Zweck einer hochgediehenen Wiſſenſchaft geltend macht, in 
ihrer Großartigkeit und Wichtigkeit anſprach. Was Flourens 
Methode betrifft, ſo iſt ſie die, einerſeits die Facta zu zeigen, die 
zur Auffindung und Aufſtellung der großen Naturgeſetze fuͤr's ani⸗ 
maliſche Reich, fuͤr's Reich des intenſivſten Lebens auf unſerm 
Erdboden, beigetragen; andrerſeits und in gleichem Maaße die 
ganze Entwickelung und Verkettung, wie That auf That, Gedanke 
auf Gedanke wirkte, um endlich jene Reſultate als Frucht des 
Studiums und der Arbeit ſo vieler Jahrhunderte aufbluͤhen zu 
laſſen, vor dem Zuhörer darzulegen. Es iſt ein Wiederaufbaven 
der großen Ideen vor unſern Augen, ein dem vorangegangenen 
Denken großer Geiſter emſiges und ebenſo geiſtreiches Nachdenken, 
und noch mehr, es iſt ein Weiter bauen und Weiterdenken, 
en lung der Gedanken wieder neue ſchafft, und weil 

ie : ; oe 
aufgeht 5 ue Facta als maͤchtige Bauſteine mit eins und 
, err Gtourens bezeichnet die vergleichende Phyſtologie als 
eine neue Wiſſenſchaft, ‚infofern naͤmlich neu, als die Wiſſen⸗ 
ſchaften wohl nicht auf ein Mal und urploͤtzlich entſtehen, im Ge⸗ 
gentheile meiſt ſehr lange Vorbereitungsperioden bis zu ihrer foͤrm⸗ 
lichen Anerkennung durchzugehen haben; inſofern aber, als gerade 
dieſe Wiſſenſchaft in ihrer beſondern Pflege und Ausbildung unfrer 
Zeit aufbehalten blieb, ja fogar die vergleichende Anatomie, auf 
der fie eigentlich beruht, auch noch eine neue Wiſſenſchaft genannt 
werden kann. Man muß zu den planmäßigen Studien, die die 
Männer am Ende des vorigen und Beginne dieſes Jahrhunderts 
beſchaftigten, heraufſteigen, um an dem unzweifelhaften Anfange 
dieſer Wiſſenſchaft zu ſeyn, obwohl die letzten und ſelbſt ſtarke 
Wurzeln bis auf Ariſtoteles' Arbeiten zuruͤcklaufen. Schon 
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zur Begruͤndung der vergleichenden Anatomie naͤmlich bedurfte es 
guͤnſtiger Umftände, deren Zuſammentreffen nur zu gewiſſen Epos 
chen ſich realiſirte. Ariſtoteles' gewaltigem Genie kamen die 
geiſtigen und materiellen Elemente feiner Zeit auf's Gluͤcklichſte zu 
Huͤlfe; er lebte in einem aufgeklaͤrten Jahrhunderte — ob— 
wohl die Kunſt und Poeſie liebenden Griechen der phantaſiereichen 
platoniſchen Philoſophie mehr, als der ſtreng wiſſenſchaftlichen ari— 
ſtoteliſchen, hold waren — und er mußte die Fülle von Thieren, 
welche ihm durch die großartige Fuͤrſorge Alexander's zugeführt 
wurden, meiſterhaft zu benutzen. (Wie anders verhielten ſich die 
Römer unthätig für die Wiſſenſchaft bei der uͤbergroßen Anzahl 
von ausländiſchen Thieren, welche fie bei ihren Triumphen und 
Spielen zur Schau ſtellten.) — Gelangte aber auch Ariſtoteles 
in feinen anatomiſchen und phyſiologiſchen Forſchungen zu manch' 
irrthuͤmlichem Reſultate, fo iſt doch feine experimentelle Mes 
tbode zur Begründung der Naturwiſſenſchakt überhaupt das immer 
Werthvolle an ihm, und darum finden ſich auch ſoviele und ſo 
merkwuͤrdige Thatſachen von ihm ſchon bezeichnet. 

Galien's geiſtvolle Doctrinen bemächtigten ſich hierauf der 
Jahrhunderte, und die Arbeit dieſer war ſofort nur Compilation, 
eine Wiſſenſchaft zweiter Hand. 

Die große Zeit nun brach an, in der Bacon, Galllei, 
Descartes, Leibnitz und Newton als ebenſoviele Sonnen 
in den verſchiedenen Laͤndern Europa's leuchteten, und hinter der 
nicht zu weit zuruͤckzubleiben, fuͤr jedes folgende Jahrhundert ſchon 
ehrenvoll iſt. 

Die Begründung der Academieen endlich ſicherte die 
Bearbeitung der verſchiedenen Zweige der menſchlichen Wiſſenſchaft 
auf dauernde Weiſe; und fo konnte es auch — und mit Hoff: 
nung auf Erfolg — geſchehen, daß man das vom Alterthume 
uͤberlieferte Wiſſen neuen Prüfungen an Thatſachen unterwarf, und 
fuͤr den Anfang zufrieden und froh war, Irrthuͤmer niederzureißen. 

Perrault und Duverney gaben die erſten ſichern That: 
ſachen in der beſchreibenden Anatomie. 

An fie reihte ſich Buffon, dem Daubenton für die Be⸗ 
arbeitung der materiellen Parthie ſeiner Studien zur Seite ſtand. 
Beide lieferten ſchon die vergleichende Anatomie in Maſſe, indem 
ſie die ganze Anakomie einer Species mit der einer andern ver⸗ 
glichen. Buffon's Schwanken zwiſchen Carteſiſchen Syſtem⸗ 
und Newton 'ſchem Erfahrungsgeiſte tritt in feinen übrigen in 
ſovieler Beziehung fo ausgezeichneten Werken hervor. 

Seiner Lehre von der Zeugung durch organiſche Molecuͤlen 
tritt Haller entgegen; Haller tritt uͤberbaupt bekaͤmpfend auf, 
weil er berrſchen wollte; der außerordentlich gelehrte und experi⸗ 
mentirende Phyſiolog wußte aber auch Großes der Wiſſenſchaft 
zu gewinnen. 
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Camper, Vicq⸗D'Azyr, Bonnet, Réaumur und 
die beiden Hunter arbeiten nach den verſchiedenen Richtungen der 
Natur wiſſenſchaft hin. 5 

Endlich erſcheint Cuvier, der umfaſſendſte Geiſt ſeit Ari: 
ſtoteles; er beſaß neben der Erfindungsgabe Buffon's die 
treueſte Brobachtungsgabe; er ward der wahre Gründer der verglei— 
chenden Anatomie und ſelbſt der vergleichenden Phyſiologie; ihm 
verdankt im Allgemeinen die Naturgeſchichte ihre Regeneration. 

Wir haben hier nur mit kurzen Worten die hiſtoriſchen Mo— 
mente angedeutet, an welchen Flourens die allmälige Heran— 
bildung der vergleichenden Phyſiologie ausführlich nachweiſ't Bez 
ſonderes Jatereſſe erlangt dieſe Entwickelung noch durch die ſcharfe 
Zeichnung, welche Flourens von der Geiſtesart der erwähnten 
Namen zu geben verſteht, und es dient dieſe ſcharfe Zeichnung als 
Grundton des jedesmaligen Bildes, in dem fuͤr uns der Mann 
der Wiſſenſchaft Geltung gewinnen foll. als klarer innerer Grund 
der unſrer Würdigung anheimfallenden Werke. 


Als eine erſte und Hauptfrage der vergleichenden Phyſtologie. 


behandelt Flourens die der Stätigkeit oder Wandelbar— 
keit der Species, deren erſtere — die Staätigkeit der 
Species — ſich als Reſultat der Unterſuchung herausſtellt. 
Die Definitionen für species, genus, variatio etc. bilden die lei⸗ 
tenden Momente. Flourens bezeichnet als Species — den Be— 
griff der Außern Aehnlichkeit, als unweſentliches Merkmal, aus: 
ſchließend — die Geſammtheit von Individuen, welche unter ſich zeu— 
gen und in fortlaufender Kette wieder zeugungsfaͤhige Individuen 
hervorbringen; als genus die Gefammtbeit zweier oder mehrerer 
Species, deren Individuen ſich untereinander begatten, früher oder 
ſpaͤter aber unfruchtbare Abkoͤmmlinge (Mulets) hervorbringen — 
in manchen ſuͤdlichen Gegenden hat man Maulthiere, aber nur 
noch für eine Generation, productiv geſehen; die Abkoͤmmlinge von 
Hund und Wolf zeugen nicht wieder —; als varietas (race) die 
Veraͤnderung einer gegebenen Species, welche ſich durch die Zeu— 
gung fortpflanzen kann. Dieſe Veraͤnderungen bleiben aber immer 
innerhalb der Graͤnzen der gegebenen Species, und es bilden ſich 
keine intermediaͤre Species; nur intermediäre Racen find möglich, 
weil die Individuen verſchiedener Racen einer Species ſich begat— 
ten und zeugungsfaͤhige Abkoͤmmlinge (Métis) hervorbringen. Wie: 
der verſchiedene Nahrung, noch klimatiſche Verhaͤltniſſe, noch die 
Hausthierſchaft vermoͤgen die Species in ihren weſentlichen Cha— 
racteren, beſonders in ihren innern pſychiſchen Qualitäten, zu ver: 
aͤndern. — Das Vorkommen der Hybriden zeigt, daß ſich auch 
im Pflanzenreiche keine Zwiſchenſpecies bilden; dagegen iſt die Bil⸗ 
dung von Racen durch die Cultur — und ebenſo leicht moͤglich, 
wie dieß bei'm Thiere durch die Domeſticitaͤt wird. 


Die Schriftſteller, welche an die Wandelbarkeit der Species 
glaubten, haben ſich aub an die generatio aequivoca gehalten; 
dahin gehören auch die Theorieen von angehaͤuften Keimen, von 
ineinandergefchachtelten Keimen u. ſ. f. Die Experimente von 
Trembley, Réaumur, Bonnet, Spallanzani an Poly— 
pen, Erdwuͤrmern ꝛc ſollten ihre verſchiedenen Grundlagen ſeyn. 
Aber ſchon Ariſtoteles hatte nur fuͤr diejenigen Thiere die generatio 
aellulvoca zugelaſſen, deren Zeugungsorgane er nicht beobachten 
konnte, und Harvey's ſchoͤner Ausſpruch: „Omne vivum ex 
oro“, beſtaͤtigte ſich durch feine Arbeiten und durch die von Redi, 
Swamerdam, Vallisnieri und Réaumur allmaͤlig mehr, 
bis endlich Ehrenberg ſelbſt in den Infuſorien die Zeugungs⸗ 
theile nachwies. Flourens beobachtete, daß in moͤglichſt reinem, 
gut verwahrtem deſtillirten Waſſer keine Infuſorien entſtehen. 

Eine andere bedeutende Frage iſt die nach den Wedingun⸗ 
gen, welche gewiſſe Thſerſpecſes der Hausthierſchaft fähig 
machen. Die Uebermacht unfrer Intelligenz kann wohl im Allae⸗ 
meinen die Thiere zaͤhmen; fie werden aber dadurch noch nicht zu 
Hausthbieren, wie Buffon annahm. Friedrich Cuvier fand das 
hier zu Grunde liegende Princip: es iſt der Trieb der Geſel⸗ 
ligkeit. Die Thiere, welche in Geſellſchaft, in Truppen leben, 
tragen auch die Faͤhigkeit in fih, ſich dem Menſchen, der im eis 
gentlichen Sinne für die Geſellſchaft geboren iſt, deſſen Geiſt ſich 
nur in der Geſellſchaft normal entwickelt, der Art anzuſchließen, 
daß ſie mit ihm und fuͤr ihn leben. Das Pfetd, der Ochs, der 
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Eſel, das Schaaf, der Hund ꝛc. leben -alle, wo fie noch in wildem 
Zuſtande vorkommen, oder freigelaſſen und wieder wild geworden 
ind, in Truppen. Die Katze, welche nie in Heerden lebt, ſcheint 
sine Ausnahme zu machen; fie iſt aber nur ein zahmes Thier, 
nicht eigentliches Hausthier; fir giebt uns Nichts., Ein ſcheinbares 
Truppenleben fuͤhren, z. B., die Woͤlfe, welche nur zu gewiſſen 
Zeiten, durch Hunger getrieben, ſich zuſammenrotten. — 

Der Trieb der Geſelligkeit iſt auch das der Hausthierſchaft 
der Voͤgel zu Grunde liegende Princip. 

Mit beſonderem Nachdrucke hebt Flourens die Nothwen— 
digkeit hervor, wenigſtens in Frankreich, nicht die Zahl der vor— 
handenen Hausthiere durch Einführung anderer zu vermehren, 
obwohl einige ſehr ſchoͤne und gewiß hoͤchſt nützliche Thierſpecies 
ſich zu dieſem Behufe darbieten würden — ſondern die vorhan— 
denen Species beſſer zu pflegen und zu veredeln. Flourens 
erinnert daran, daß im Aiterthume die groͤßten Staatsmänner ſich 
mit der eigentlichen Cultur ihres Landes ganz vorzuͤglich be— 
ſchaftigt haben, was die vielen Schriften de re rustica etc. nach: 
weiſen, und daß unter den induſtriellen Beſtrebungen unſrer Zeit 
die Sorge fuͤr jenen ächten und wahren Nationalreichthum einiger— 
maaßen in den Hintergrund trete. 

Bei der wirklichen Ueberpflanzung von Thieren im All⸗ 
gemeinen kommen natuͤrlich die Fragen der Acclimatiſirung, und 
beſonders die der Temperatur in Anregung. Eine ſolche Webers 
ſiedelung von auslaͤndiſchen Thieren hat, außer dem eigentlichen Nus 
tzen fuͤr Naturgeſchichte und Nationalökonomie, auch noch den der 
unmittelbaren Belehrung und Aufmunterung für ‚die arbeitende 
Menſchenclaſſe. Nichts ſpricht mehr und directer zu ihrem Geiſte, 
als ſolche Schauspiele, die, wenn fie in Anſtalten beſtehen, ihnen 
darum auch ſo zugänglich, als moͤglich, gemacht werden ſollen. 

In Bezug auf die Veredelung der vorhandenen Haus— 
thierſpecies kann einerſeits ein beharrlich fortgeſetztes Paaren der 
vollkommenſten Individuen einer Race, wie Daubenton fuͤr 
die S vaafe gethan, oder die Kreuzung verſchiedener Racen in ed— 
len Individuen, andrerſeits die Vermehrung und Verbeſſerung der 
Nahrungsmittel Ungebeures leiſten. — Die Hausthiere find ein 
Reichthum der menſchlichen Geſellſchaft, der ihr taufendfältige neue 
Kraͤfte und die ihr unentbehrlichſten Nahrungsſtoffe verleiht; ohne 
Haustbiere würde die menſchliche Geſellſchaft in gewiſſer Beziehung 
unmoͤglich ſeyn; ſie ſind in'sbeſondere die nothwendigen Gefaͤhrten 
der arbeitenden Claſſe, für die wir auf Mittel zur Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes überhaupt uns ſtets bejinnen muͤſſen, mit einem 
Worte, fuͤr die wir denken muͤſſen, da ſie fuͤr uns arbeitet. 

An die Frage der Domefticität ſchließt ſich die allgemeinere 
der Vertheilung der Thiere über den Erdball an, und wir tref⸗ 
fen hierin ebenſo ein durchgreifendes Geſetz, wie in ſo vielen an⸗ 
deren Geſammterſcheinungen des Thierreichs. Buffon's großes 
Verdienſt tritt hier hervor; ordnend und ſcheidend glich er die 
ſcheinbar widerſprechendſten Thatſachen aus und erkannte vor Allem, 
daß ſich urſpruͤnglich keine Thierſpecies im Süden von America bes 
findet, die auch auf dem alten Feſtlande angetroffen wuͤrde; nur 
im. Norden zeigen ſich ſowohl Thiere von verſchiedenen Species 
in Bezug auf die des alten Continentes, als auch welche von glei⸗ 
cher Species; aber auch die gleichen Thierſpecies find nur wenige an 
Zahl. Ein ähnliches Verhältniß ſindet zwiſchen Aſien und Africa ſtatt, 
da in ihren nördlichen Theilen, die zuſammenhaͤngen, die Thierſpecies 
gemengt find; auch zwiſchen Europa und Aſten waltet daſſelbe Were 
haͤltniß ob; (für Europa uͤberhaupt ſind durch ſeinen cultivirten 
und bewohnten Zuſtand weſentliche Veränderungen in die Verthei⸗ 
lung feiner Theorie gebracht worden.) Was Dceanien betrifft, fo 
ſind die Thierſpecies ſeines occidentalen Theiles denen des benach— 
barten Aſiens entſprechend; der Central Theil hat feine eigene 
Thierwelt. 

Für Nordamerica und den alten Continent mögen, gegenüber 
den zuſammenhaͤngenden Theilen von Aſien und Africa, und von 
Aſien und Europa, die Beruͤhrungspuncte entweder, noch un: 
bekannt, wirklich beſtehen, oder einſt beſtanden haben und durch 
Erdrevolutionen geloͤſ't worden ſeyn, oder die temporären Verbin⸗ 
dungen zur Eiszeit als Beruͤhrungspunecte gewürdigt werden koͤn⸗ 
nen. Unſere Hausthiere ſind durch temporäre kuͤnſtliche Verbin⸗ 


277 


dungen nach America verpflanzt, dort frei und wild geworben. — 
Es zeigen ſich alſo die neuaufge fundenen Erdtbeile auch 
wirklich als neue, vom alten Continente in Bezug auf ihre Anis 
malitäͤt ſehr verſchiedene. — Die von der Thierwelt America's 
ganz verſchiedene ven Auſtralien gewährt für die Säugeihiere durch— 
gaͤngig den beſonderen Character, daß fie Beutelthiere find; die 
im ſuͤdlichen America ſchon vorkommende Andeutung dieſer Thier— 
welt iſt dort eben nur Andeutung und koͤmmt in einer von 
allen Saͤugettieren Neuhollands verſchiedenen Thierſpecics vor. 
Solche einzeln vorkommende Thierſpecies, gleichſam als Spuren 
einer auf anderem Gebiete zur Pegel gewerdenen Thierwelt, 
finden ſich häufig in den in gewiſſem näheren Verhältniffe zueinan— 
derſtehenden Erdihrilen. Auch halten ſich die Tbierreihen der vers 
ſchiedenen Erdiheile für einen großen Theil ihrer Species gewiſſer— 
maaßen Parallele und Correſpondenz: ſo geben die Saͤugethiere 
mit gewoͤhnlicher Productionsweiſe parallel den Marfupialthieren. 
Ueberdieß find die Größenverhättniffe der Thiere der alten Welt, 
America's und Neuhollands im Allgemeinen verſchieden, und für 
America, und noch mehr fuͤr Neuholland, bedeutend abnehmend. 

Die Geſetze der Diſtributien der Thiere uͤber den Erdball ge— 
ben auch die Grundlagen zu einer Reformation der Geographie, 
welche bisher nur unter dem Geſichtspuncte der zufälligen Lage- 
Angraͤnzung die Laͤnder betrachtet — die aber dieſelben nach einer 
hoͤhern Methode, nach der Natur ihrer Productionen, in Anſchau— 
ung bringen ſellte; ſo wuͤrden ſich, z. B., die angenommenen drei 
Theile Africa's nur auf zwei nach ihren Thierſchoͤpfungen verſchie— 
dene reduciren. N 

Die Richtung der einzelnen Thierſpecies und der auf den ver— 

ſchiedenen Erdtheilen vorkommenden Thierreihen führt auf eine Fra— 
ge, welche vielleicht die bedeutendſte für das Verſtaͤndniß des auf 
der Erde verbreiteten Lebens iſt; auf die Frage naͤmlich, ob die 
auf ihr exiſtirenden Weſen eine ununterbrochene, der Wuͤrde nach 
zu oder abnehmende Reihe bilden, eine fortgeſetzte Wefenftus 
fenleiter darſtellen, oder ob bedeutende Intervalle ganze 
Weſenreihed trennen Leibnitzens greße Ideen, welche der fort- 
geſetzten Weſenreire huldigen, werden von Flourens in feinem 
Vortrage wahrhaft gefeiert, nicht um ſie anzuerkennen, denn ſie 
find ven Cuvier auf's Kraͤftigſte, und durch die Naturgceſchichte, 
widerlegt worden, ſondern um ihre Großartigkeit und mit ihnen 
dep erhabenen Genius Leibnitz ens zu verkunden. Bonnet hat 
Leibnitzens Ideen einen Körper gegeben, indem er fie in der Nas 
turgeſchichte bewahrheitet darzuſtellen ſuchte; er hatte aber nur auf 
zufällige äußere Verhaͤltniſſe der Naturweſen und nicht auf we— 
ſentliche innere Momente Ruͤckſicht genommen; und gerade die 
Betrachtung dieſer zeigt, daß es keinen Uebergang von einem Rei— 
che der Werfen zum anderen, daß es keine equivoke Weſen giebt. Die 
Natur hat einen ungeheuren Sprung vom Tbhierreiche zum Pflan— 
zenreiche gemacht, und der Polyp iſt kein Uebergang zur Pflanze, 
er iſt nur Thier. Scine pflanzenartige Production, welche auch 
bei verſchiedenen Würmern und fogar bei einigen Wirbelthieren bes 
ſtebt, macht ihn nicht zur Pflanze: der Polyp bewegt ſich, ver— 
daut und hat ſogar Inſtinct, ſeine Beute zu fangen. 
Die Idee des Geſetzes der fortgeſetzten Gradation der Weſen 
iſt noch nicht von allen Naturbiſtorikern aufgegeben, aber fie wird 
überall fallen, weil dieſes Geſetz nur als Idee und nicht in der 
Wirklichkeit beſteht. Cuvier hat hier die Leuchte angezuͤndet und 
gezeigt, wie es nicht einmal intermediäre Species einer größern 
Thierclaſſe gebe, viel weniger intermediäre Claſſen und noch weni— 
ger intermebiäre Reiche oder Repräſentanten derſelben; er hat bei 
den thieriſcken Organismen auf ihren weſentlichen, innern Charac— 
ter, auf's Nerbenſoſtem geſeben und danach die vier unveränders 
lichen Gruppen dis Thierrejchs bezeichnet; denn in der That bes 
ſtimmt die Form des Nervenſyſteme die Form des ganzen Thieres, 
und alle andere Syſteme ſind nur da, um jenem zu dienen und es 
zu unterbalten. 

An die Stelle des Geſetzes einer abſoluten Continuitaͤt, einer 
fortgeſetzten Weſen⸗Stufenleiter tritt das der umſchriebenen 
Gruppen, innerhalb welcher wohl eine Gradation beſteht, indem 
die Einheit des Planes fuͤr eine beſtimmte Weſen⸗Gruppe nicht 
immer durch die volle Anzahl der Materialien (durch die Einheit 
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der Compoſition) dargeſtellt iſt und, bei vielen Thieren z. B., ges 
wiſſe Theile, ſcheinbar fehlend, nur in Spuren vorhanden ſind. 
Dieſe Spuren ſind aber nicht Uebergaͤnge zu anderen Gruppen. 

Es beſteht eine nott wendige Harmonie, welche die Verbindung 
der Organe, die Organiſation, regelt; es giebt Organe, die 
ſich ausſchließen und ſolche, die ſich nothwendig fordern; alſo alle 
ihre Verbindungen ſind nicht moͤglich; darum muß es gewiſſe hiatus, 
Sprünge, geben zwiſchen den möglichen und unmoͤglichen Verbin⸗ 
dungen, oder zwiſchen den verſchiedenen Gruppen, zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Weſen, und dieſe hiatus ſind demnach durch die Geſetze 
der organiſchen Correlatienen bedingt. Es ſind dies die von Cuvier 
ſogenannten „Exiſtenz- Bedingungen“, in denen er die Bezüge 
der Weſen zueinander und die ihrer Organiſation zu ihrer Beſtim— 
mung aufgefaßt, und mit denen er einerſeits und in ſtrenger Me— 
thode die herrlichſten Schoͤpfungen der Naturgeſchichte hinzugefügt, 
anderſeits die Principienfragen wieder angeregt hat. 

Die Naturhiſtoriker ſollen endlich und bleibend zu dem Bewußt— 
ſeyn kommen, daß die dem All der Dinge zu Grunde liegende 
Ordnung und Harmenie ein anordnendes, beſtimmendes vorher: 
ſehendes Weſen unabweisbar vorausſetze, daß das Wort Natur, 
um jenes Weſen zu bezeichnen, uns wegen ſeienr Zweideutigkeit, ein 
Mal als das All der Dinge, das andere Mal als das allen Din 
gen inliegende Princſp, die Begriffe irreleitete und ihm unumwun— 
den das Wort Vorſehung, Gott zu ſubſtituiren ſey. Flourens 
nennt unſere Epoche die kritiſche des menſchlichen Geiſtes, und 
es ſey an ihr, an den natu' hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, oder viel⸗ 
mehr an den naturbiſtoriſchen Vorgaͤngen, die Philoſophicen zu prüfen. 


Einen ſpeciellen Gegenſtand der Philofophie, aber auch der 
vergleichenden Peyfiologie, die Frage nach der menſchlichen 
Intelligenz und ihrer Qualität unterwirft Flourens, als die 
letzte Abhandlung ſeiner dießmaligen Vorleſungen, dem naturhiſtori— 
ſchen Examen. — Die vermeinte Aehnlichkeit zwiſchen der menſch⸗ 
lichen und' thicriſchen Intelligenz hat ſchon Manche dahingefuͤhrt, 
beide als weſentlich dieſelben, nur im Grade verſch ieden, zu beſtim— 
men; andrerſeits hat ihre Differenz, z. B., Descartes veran— 
laßt, den Thieren jede Art Intelligenz abzuſprechen, fie als Autos 
maten zu betrachten, und dem Menſchen allein das hohe Princip 
ciner Intelligenz zuzugeſtebhen. Es war auch ganz des Geiſtes 
Descartes's, der ſo vollkommen eins war, wuͤrdig, ſeine hohe 
Seelenkraft auch nicht in geringſter Beziehung mit dem Thiere 
theilen zu wollen. 

Zwei antreibende Kraͤfte ſind im Thiere zu unterſckeiden: In— 
ſtinct und Intelligenz. Réaumur, De Geer und Bonnet has 
ben in ihren ſchoͤnen Beobachtungen dieſe Unterſcheidung nicht ge— 
macht; George Leroy, vom Geiſte Condillac's durchdrungen, 
ſah nur Intelligenz in den Thieren, welche auch nur eine im 
Grade geringere, als die menſchliche, ſeyn ſollte. — Friedrich 
Cuvier, dem die Verwaltung des Jardin des plantes während 
dreißig Jahren anvertrant war, machte in dieſer langen Zeit das 
fruchtbringendſte Studium dieſes Betreffs an den Thieren der Mes 
nagerie. Er fand, daß Inſtinct und Intelligenz nicht, in gleichem 
Verhältniſſe ab» oder zunehmend, die Scala des Thierreiches durch— 
laufen, daß im Gegentheile ein umgekehrtes Verhaͤltniß dieſer Kräfte 
fuͤr die einzelnen Thierſpecics und Claſſen ſich herausſtelle, und daß 
ſofort beide Kraͤfte auch in ihrer Betrachtung getrennt werden 
muͤſſen. 

Es werden die Thiere der untern Claſſen bei'm Mangel aller, 
oder bei'm Beſitze einer nur geringen Intelligenz von der Senſt⸗ 
bilitaͤt und dem Inſtincte gefuͤhrt. Zu den Höher erganifirten Thie⸗ 
ren aufſteigend, entwickelt ſich die Intelligenz auch immer mehr, 
hat bei den Voͤgeln ſchon einen hohen Grad erreicht und ſteht bei 
den Säugetbieren auf feiner hoͤchſten Stufe. Es ereignet ſich aber 
hier daſſelbe, was die Naturgeſchichte in ſovielen Beziehungen dar⸗ 
thut, daß in den einzelnen Thierclaſſen, ſo auch in der Claſſe der 
Saͤugethiere, die Qualitäten nicht gleichheitlich vertheilt find, die⸗ 
ſelben im Gegentheile in jeder Claſſe, ja in jeder Ordnung, eine 
neue Scala zu durchlaufen haben, und nur nach dem Range der 
Thierclaſſe einen verhaͤltnißmaßig entwickeltern Hoͤhepunct, ſo unter 
den Saͤugethieren in der Ordnung der 185 und unter dieſen 
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im Drang» Dutang, die Qualitäten der thieriſchen Intelligenz den 
Hoͤhepunct erreichen. 

Der Inſtinct, bei den Inſecten am Entwickeltſten, findet ſich 
in der Claſſe der Saͤugethiere vorzuͤglich bei'm Biber in hohen 
Grade; der Biber gehört aber zu den Nagern, die im Allgemeis 
nen aͤußerſt wenig Intelligenz zeigen. Das umgekehrte Verhältniß 
des Inſtinctes zur Intelligenz zeigt ſich auch bei'm Menſchen. Das 
Saugen des Kindes iſt Act des Inſtinctes; die Intelligenz ent 
wickelt ſich erſt ſpäter bei ihm; im Maaße ihrer Entwickelung tritt 
der Inſtinct zuruck. 

Auch der Character der beiden Kräfte an ſich laßt in ihnen 
weſentliche Unterſchiede erkennen. Im Inſtincte iſt Alles nothwen⸗ 
dig, unveraͤndertich, primitio; in der Intelligenz iſt Nichts noth⸗ 
wendig, ſondern Allrs zufallig, erlernt: der Hund würde die Künſte 
nicht machen, wenn es der Menſch nicht wollte, aber der Biber 
baut immer, auch ohne Beiſpiel, wenn er ganz iſolirt gehalten 
wird, und fein Haus ihm ſchon vom Menſchen gegeben iſt. Der 
Inſtinct bezieht ſich auf's Beſondere, hat feinen beſtimmten Ger 
genſtand; die Intelligenz iſt dem Allgemeinen zugewendet, daſſelbe 
Thier kann vermoͤge der Intelligenz vielerlei verrichten. 

Vom Inſtincte, als dem Principe der Handlungen ohne alle 
Erkenntniß (deſſen was iſt und nicht it), und von der thieriſchen 
Intelligenz, ats dem Principe der Handlungen mit dieſer Er: 
kenntniß (Bewußtſeyn), iſt weſentlich verſchieden die menſchliche 
Intelligenz, als Princip der Handlungen mit Selbſtbewußtſeyn, 
mit Freiheit, mit Sittlichkeit, die Vernunft, welche die Sprache 
der Voͤlker zu allen Zeiten anerkannt hat, und die Sprache der 
Völker iſt das unmittelbar richtige Urtheil (le bon sens). 


Eine anatomiſche Frage draͤngt ſich vor Allem auf: die nach 
dem Sitze der Intelligenz, oder anders geſtellt: In welchem 
Theile des Organismus iſt die Verdindung des Geiſtes mit der 
Materie direct verwirklicht. — Als Traͤger des vitalen Princips 
im Allgemeinen bietet ſich das Nervenſyſtem dar; es iſt das Oberſte 
und Herrſchende im Organismus. — Dem neunzehnten Jahrhun- 
derte blieb es vorbehalten, die wichtige Frage definitiv zu löfen, 
ob das Nervenſyſtem ein einfaches Organ ſey, d. h., alle ſeine 
Theile dieſelbe Function haben, oder nicht. Dieſes ſpecielle Stur 
dium war am Beſten in den Wirbeithieren zu vollbringen, und es 
wurde vorerſt fuͤr die Nerven und das Ruͤckenmark gluͤcklich ausge⸗ 
führt. Seit dem Jahre 1822 hat Flourens Licht in die Kennt⸗ 
niß des Gehirns und ſeiner Functionen geworfen und die vier, das⸗ 
ſelbe conſtituirenden, Theile mit ihrer verſchiedenen Verrichtung 
bezeichnet. — Das Nervenſyſtem, als weſentlich vitales Syſtem, 
bei dem die mechaniſchen Verhaͤltniſſe keine Erklaͤrung der Function 
geben, antwortete nur auf die Experimentation, und dieſe, in 
neuer Methode geleitet, enthuͤllte uns, daß im Saͤugethiere ei— 
gentlich vier Nervenſyſteme, und im Gehirnnervenſyſteme vier von⸗ 
einander zu ſondernde Theile beftehen, obgleich nichtsdeſtoweniger 
die Einheit des ganzen Nervenſhſtemes durch die ſich gegenſeitig 
Energie verleihenden Theile phyſiologiſch ebenſo factiſch iſt. 

Im eigentlichen Gehirne, in den großen Gehirnlappen, iſt 
endlich der ſpecielle Sitz der Intelligenz nachgewieſen. Das Organ 
der Intelligenz aber iſt unempfindlich; fo wenig bewahrheitet ſich 
die Philoſophie, welche Denken und Empfinden als von gleicher 
Qualität betrachtet; und die auch behauptet, daß alle unſre Ideen 
von den Sinnen kommen. Waͤre Letzteres der Fall, ſo muͤßten die 
Thiere mit den ſchärfſten Sinnen auch die inkelligenteſten Weſen 
ſeyn, und ein faſt greifbares Experiment müßte nicht das Gegen⸗ 
theil lehren. Wenn man naͤmlich das Organ der Intelligenz, 
die großen Gehirnlappen, wegnimmt, fo ſiebt das Thier nicht 
mehr; aber die Senſibilität des Auges, das Spiel der iris beſteht 
fort, da das dem Auge vorſtehende Gehirnorgan, die Vierhuͤgel, 
nicht verletzt worden, alſo das ganze Sinnesorgan unverſehrt und 
nur das Organ des den Sinneseindruck aufnehmenden und erken⸗ 
nenden Princips vernichtet if. Es iſt alſo die Senſation und 
die Vorſtellung etwas Verſchiedenes. Das Sehen wird unmöglich, 
wenn das Organ mangelt, deſſen Princip die Senſation ſich vor⸗ 
ſtellen, oder das ſie aufnehmen kann; und wird wieder unmöglich, 
wenn das Organ der Innervation mangelt, welches den ſinnlichen 
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Eindruck bis an die innerſte Graͤnze des Sinnesorganes fortleie 
ten ſoll. 

Das große Gehirn, als Sitz der Intelligenz Überhaupt, zeigt 
auch ein gewiſſes Groͤßenverhaͤltniß in Bezug auf den Entwickelungs⸗ 
grad der Intelligenz ſeibſt, und indem das Groͤßenverhaͤltniß hier 
nicht abſolut, ſondern nur relativ zur Groͤße des Individuums ſelbſt 
zu nehmen iſt, zeigt ſich das menſchliche Gehirn als das entwickelt— 
ſte. — Ein Lageverhaͤltniß macht ſich geltend zwiſchen dem großen 
und kleinen Gehirn, welches letztere bei'm Menſchen von erſterem 
ganz bedeckt iſt und es, in der Thierreihe abwärts gehend, immer 
weniger wird. — Ein abnehmendes Verbäitniß zeigt ſich auch, 
vom Menſchen, als dem Culminationspuncte, beginnend, in der 
Reichhaltigkeit der Gehirnwindungen. — Was das Experiment 
fuͤr die Verrichtung aufklaͤrte, ſtellte die vergleichende Anatomie fuͤr 
das Organ her. 


Flourens beſchaͤftigt ſich endlich mit der Frage der Eine 
heit des Ichs, der Einheit der Intelligenz. — Die Phrenolo⸗ 
gen nehmen, ohne genaue anuatomiſche oder phyſiologiſche Prüfung, 
— obwohl des ausgezeichneten Anatomen Gall urſpruͤngliche Idte 
keine grundloſe, nur eine falſche war — die Vielheit der Facultäs 
ten an, und die Intelligenz in ihrer Geſammtheit wird ihnen nur 
zum Collcctivbegriffe der verſchiedenen Facultäten: zum Wort. Da 
jede Facultaͤt ihr eigenes Organ hoben ſoll, jo zählen die Einen 
ſiebenundzwanzig, die Anderen fuͤnfunddreißig intelligente Hirnchen, 
wie Bonnet die Mechanik der Ideen, die überhaupt aber nicht 
exiſtirt, durch das Vorhandenſeyn von iſolirten und aſſociirten Ner⸗ 
venfaſern zu erklaͤren ſuchte. Auch kommt es den Phrenologen in 
der Bezeichnung der verſchiedenen Facultaͤten gar nicht darauf an, 
ob ſie ihnen das Attribut Inſtinct, Sinn, Geiſt, Talent ꝛc. bei: 
legen; als ob dieſe Begriffe alle gleichen Werth haͤtten. 


Das Experiment aber zeigt, daß man eine gewiſſe Quantität 
Gehirn, von welcher Seite immerher, ſchichtenweiſe wegnehmen 
kann, obne die Intelligenz zu vernichten; daß aber, ſobald fie für 
eine Function aufgehoben, fie zugleich für alle übrigen mitverſchwun— 
den iſt; und, was noch mehr iſt, wenn durch einfache, oder wenig— 
ſtens nicht mit zu großem Subſtanzverluſte verbundene, Verletzun— 
gen des Gehirns die Intelligenz aufgehoben war, die verletzten 
Theile aber wieder heilen, auch die intellectuellen Facultäͤten wies 
der erſcheinen und zwar alle zugleich. Es iſt das aufnehmende 
Princip alſo eines, und nur die Senſationen find viel fa ch. 

Der Character der dem Menſchen eigenthuͤmlichen Intelligenz 
iſt philoſophiſch bezeichnet und ihr phyſtologiſch die Einheit geret⸗ 
tet worden; es iſt endlich fuͤr ihre Exiſtenz, als letzte oder erſte 
Quelle, die Urquelle alles Lebens, Gott, anzuerkennen, und indem 
ſo die menſchliche Intelligenz dieſe ihre Qualitaͤten erkennt, macht 
ſie das moraliſche Princip geltend, welches ſie zu ſolchem 
Selbſtſtudium antreibt. Die Sinne nämlich geben ihr nur Kennt— 
niß von den phyſiſchen Dingen, aber nicht von der moraliſchen 
Welt, ebenſowenig als die Intelligenz in uns die phyſiſche Welt, 
ohne. Vermittelung phyſiſcher Organe, ergreifen koͤnnte. Die Er⸗ 
kenntuiß des göttlichen Princips in uns kommt alſo nicht von 
Außen, ſondern von Innen, aus uns. Die moraltfche Freiheit für 
unſere Handlungen und das innere Gefuͤhl des moraliſchen Feh⸗ 
lens find aber die unbeſtreitbaren Aeußerungen und Bewahrheitun— 
gen der Exiſtenz unſerer unſterblichen Seele. 


Betrachten wir, ruͤckblickend auf die Beantwortung fo inhalts 
ſchwerer Fragen, den allgemeinen Fortſchritt, welchen die Na⸗ 
turgeſchichte in unſerem Jahrhunderte gemacht, ſo daß ſie unver⸗ 
hohlen und ſich klar die Alles ordnende und ſchaffende Vorſehung 
als Urquell des Lebens anerkennt: fo erfreuen wir uns nicht mins 
der der beſonderen glücklichen Reſultate in Bezug auf die, alles 
Leben beherrſchenden, großen Geſetze, welche uns die Stätig keit 
der Species lehren, ein Factum, das, als Grundlage zur Er⸗ 
kenntniß der Einheit der Menſchenſpecies, von fo großer Bedeu⸗ 
tung iſt; die uns ferner die Exiſtenz der Menſchengruppen 
— und nicht die der ununterbrochenen Reihe, der allmälig höher ger 
henden Entwickelung der Weſen — lehren, durch welche Thatſache 
wir ſchon im Voraus die weſentliche Verſchiedenheit des Mens 
ſchen vom Thiere als möglich dargethan ſehen, die uns endlich, 
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durch die Nachweiſung der Verſchiedenheit der menſchlichen von der 
thieriſchen Intelligenz, als wirklich beſtehend gezeigt wird. 

Die Pruͤfung der menſchlichen Intelligenz ſelbſt, welche als 
moraliſches Individuum, als moraliſches Untheilbares, ſich 
kundgiebt, indem fie durch das Vermoͤgen, ſich auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen, und dadurch auf ihren goͤttlichen Urſprung — zur Sitt— 
lichkeit und Religion gelangt. 

Dieſe Pruͤfung des menſchlichen Geiſtes duͤrfte mit anderen 
großen Ergebniſſen aus der Naturgeſchichte, von denen wir nur 
eine erwähnen wollen: die Paläontologie, zum naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachweis der Unſterblichkeit der Seele führen, 
Flourens hat in feinen dießmaligen Vorleſungen wegen bedraͤng⸗ 
ter Zeit, wie ſo viele andere, an die eroͤrterten ſich anſchließende, 
Fragen, auch die der Paläontologie nicht berütren koͤnnen. Wir 
unſererſeits glauben aber, fie hier nennen zu dürfen, da aus der 
Vergleichung der Exiſtenzart der durch die Palaͤontologie aufger 
drin fruheren animaliſchen Schöpfungen mit der Exiſtenzart der 
jetzigen, die Erde belebenden Weſen ſich hoͤchſt befriedigende Schlülfe 
für die Beſtimmung und weite Zukunft des Menſchengeſchlechtes, 
und ſonach fuͤr das Loos des ihr innewohnenden Geiſtes ableiten 
laſſen. Die Paläontologie hat uns die Grundlage und den Anfang 
der Erde in ihrer jetzigen Geſtalt und der auf ihr entwickelten We— 
ſen, und ſomit auch des Menſchengeſchlechts, gezeigt; ſie kann — 
richtig aufgefaßt — uns auch über das Ende oder den Zweck dies 
ſer Schoͤpfung belehren. 

Wir haben uns bemüht, in dem Vorhergehenden die Vorleſun— 
gen Flourens's in einer, den Character und den Inhalt derfels 
ben bezeichnenden Skizze wiederzugeben; konnten natürlich die une 
zahligen Einzelnheiten nicht aufführen, welche Flourens bei 
jedem vorruͤckenden Schritte in der Loͤſung feiner Aufgaben zum 
Nachweiſe feiner Ausſpruͤche beibringt, Einzelnheiten, die fi bei'm 
Vortrage um ſo intereſſanter machen, als ihnen die Schaͤtze des 
hieſigen naturhiſtoriſchen Muſeums im Allgemeinen, und die werth: 
vollen Präparate der Flourens'ſchen Laboratorien in'sbeſondere, 
als poſitive Belege beigegeben werden. — a 

Es bleibt uns nun noch übrig, zu erwähnen, daß für die 
Branche der vergleichenden Phyſiologie, zu ihrer ſchnellen Foͤrde⸗ 
rung, durch die, von Flourens angelegte, Ménagerie experi- 
mentale eine neue bedeutende Zuthat zu der beſtehenden ſchoͤnen 
und großartigen Anſtalt im Jardin des plantes beigefügt wurde. 
Die Menagerie experimentale, auf einem großen abgeſonderten 
Gebiete in dieſem herrlichen Garten angebracht, umfaßt, im Style 
der ganzen Anlage erbaute, Huͤttchen und Häuschen zur Beberber: 
gung der, für Experimente geeigneten Thiere, zur Ausführung 
der Experimente und ſofort. Eigentlich war wohl die ganze Me⸗ 
nagerie ſchon früher als Menagerie expérimentale anzuſehen, 
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und, z. B., Friedrich Cuvier's Studien über den Inſtinet und 
die Intelligenz der Thiere waren gewiß als Experimente an den 
hier vorhandenen Thieren zu betrachten. Noch mehr verdient fie 
dieſen Namen aber jetzt, da die verſchiedenſten, ſelbſt wilden Thiere, 
wie es die oftmalige Gelegenheit erfordert, zur Experimentirung 
benutzt werden, und ſo die allgemeine Menagerie eine nothwendige 
Erganzung der abgeſonderten, ſpeciell ſogenannten Menagerie ex- 
perimentale, in der That, ausmacht. 

Herr Flourens, der den Deutſchen Genius unendlich vers 
ehrt, war hocherfreut, als wir ihm Mittheilungen über die in 
Deutſchland gegruͤndeten phyſiologiſchen Inſtitute machten, welche, 
neben anderen Zwecken, ebenfalls die Foͤrderung der Phyſiologie 
durch rationell geleitete Experimente im Auge haben. 


Paris, im December 1843. 
Dr. S. Feldmann. 


Miscellen. 


Ueber Stickſtoff⸗Oxpdul im feſten Zuftande enthält 
die Wiener Zeitung Folgendes: „Nachdem mir die Darſtellung 
der Koplenfäure in fluͤſſigem und feſtem Zuſtande auf eine ganz ges 
fahrloſe Weiſe gelungen war, wurde ich gleich auf den Gedanken 
gebracht, auch andere Gasarten auf dieſelbe Weiſe zu behandeln. 
Ich wählte zuerſt das Stickſtoff-Oxydulgas, und es gelang mir 
ohne Schwierigkeit, daſſelbe als eine ſehr compacte, weiße Maſſe 
darzuſtellen. Ich konnte indeß, wegen nicht hinreichender Menge, 
noch keine näheren Unterſuchungen, bezüglich des Temperaturgra— 
des, anſtellen, jedoch ſchien mir die Temperatur noch weit unter 
derjenigen zu ſtehen, welche die feſte Kohlenſaͤure erzeugt, indem 
das momentane Berühren mit dem Finger ſchon eine Blaſe an 
demſelben bewirkt. Zum Fluͤſſigwerden erfordert es einen Druck 
von 50 Atmoſphären. Ich werde, nach genauerer Unterſuchung, 
alle näheren Angaben, ſowohl des Temperaturgrades, als des ſpe⸗ 
ciſiſchen Gewichtes, in einem wiſſenſchaftlichen Blatte veroͤffentlichen. 

ö Johann Natterer.“ 


Ueber die Zuſammenſetzung der atmoſphaͤriſchen 
Luft in der Mitte eines bevoͤlkerten Stadtviertels von Paris und 
im freien Felde haben die Herren Bouſſingault und Lewy 
vergleichende Verſuche im Großen angeſtellt und die Reſultate der 
Academie der Wiſſenſchaften vorgelegt. Es wurden zwei Apparate 
in Thaͤtigkeit geſetzt: der eine im College de France, der andere 
zu Andilly bei Mentmorency. Die Verſuche haben daraethan, daß 
die Luft in Paris eine merklich größere Quantität Kohlenſäure 
enthalte, als in Andilly. Wodurch ſich der hygieniſche Einfluß der 
Luft großer Städte und der Landluft erklaren läßt. 


\ 


Heilkunde 


Ueber die Urſachen und die Behandlung der 
Otorrhoͤe. 
Von M. R. Wilde. 


, (Schluß.) 

Was die Prognoſe betrifft, fo muß fie, wofern wir 
nicht den Fall ganz genau zu erkennen vermoͤgen, und weil 
wir bei beſtehender Otorrhoͤe nie ſagen koͤnnen, wie, wann 
oder wo dieſelbe enden, oder welchen Ausgang fie nehmen 
kann, ſtets ſehr vorſichtig geſtellt werden. Aus eben dieſer 
Urſache dürfen wir Otorrhoͤen nicht ſich ſelbſt oder der Nas 
tur uͤberlaſſen, ſondern muͤſſen durch alle in unſerer Macht 
ſtehende Mittel ſie zu heilen verſuchen. 

Bevor ich nun von den in Folge vernachlaͤſſigter Otor⸗ 
rhoͤe oder chroniſcher otitis entſtehenden krankhaften Veraͤn⸗ 


derungen ſpreche, will ich einen kurzen Abſtecher machen, 
um die Erſcheinungen zu erlaͤutern, welche der Gehoͤrgang 
und das Trommelfell in einem geſunden Ohre waͤhrend des 
Lebens darbieten. 

Der aͤußere Gehoͤrgang, gebildet von den Geboͤrfortſaͤtzen 
des Schlaͤfenbeins, det ſtarken fibroͤſen Membran, welche 
zum Theil jenen mit der cartilauinöfen Portion des Ganges 
verbindet, und dem Knorpel ſelbſt iſt eine unregelmäßig ges 
kruͤmmte Rohre, welche ſich nach Außen in die Ohrmuſchel 
oͤffnet, nach Innen durch das Trommelfell verſchloſſen wird. 
Sein Queerdurchſchnitt iſt meiſtentheils von ovaler Geſtalt, 
aber ein jeder 4 Zoll feiner Lange iſt nach feiner Beſchaf— 
fenheit, Groͤße und anatomiſchen Einrichtung, ſowie auch bei 
verſchiedenen Individuen, verſchieden. Die Verſchiedenheiten 
und Eigenthuͤmlichkeiten der anatomiſchen Structuren des 
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Ganges find die Momente der verſchledehen und eigenthuͤm⸗ 
lichen patholo, iſchen Erſcheinungen, welche derſelbe darbietet. 


Unmittelbar an der aͤußeren Oeffnung, wo die Muſchel 
in die aͤußere ovale Oeffnung uͤbergeht, beſteht der Gang 
faſt vollſtaͤndig aus reinem, mit feinem perichondrium 
uͤberzogenen Faſerknorpel und aus dem feinen Hautgewebe 
der allgemeinen Bekleidung des aͤußeren Obres. Hier iſt 


die Haut mit feinen, weißen, nach Innen gerichteten Haa— 


ren, ſowie mit zahlreichen Talgdruͤſen oder Baͤlgen, bedeckt; 
hier hängt ſie auch loſer mit dem Knorpel, als an irgend 
einem andern Theile der Roͤhre, zuſammen, und dieſes er— 
klaͤrt den Umſtand, daß umſchriebene, in die Bildung kleiner 
Abſceſſe uͤbergehende Entzündungen an dieſer Stelle haͤufiger 
vorkommen Dieſe Abſceſſe befinden ſich in der Mehrzahl 
der Fülle auf dem Boden oder an der hinten Wandung 
dieſes Theiles, und die dichte Beſchaffenheit der Bedeckung 
erklaͤrt die Urſache der empfundenen Schmerzen und der 
langſamen Eröffnung, wenn fie ſic ſelbſt uͤberlaſſen werden. 
Phlegmonoͤſe und eryſipelatoͤſe Entzündungen befallen vor: 
zuͤglich dieſen Theil des Ganges, aber ſelten wird er zu ei— 
ner ſchleimabſondernden Oberflaͤche. Die naͤchſte Portion 
des fibro-cartilaginoͤſen Theiles der Roͤhre kann mit Recht 
die Druͤſenabtheilung genannt werden, da in ihr die das 
Ohrenſchmalz abſondernden Drüfen ſich befinden; fie iſt unge: 
faͤhr 3“ lang und der engfte Theil der Roͤhre. Ihre Wan— 
dung enthält weniger Knorpel, und mehr dichte fibroͤſe 
Structur, als die vorhergehende Abtheilung, und in ihr wird 
die Hautſtructur feiner, und die Fettbaͤlge und Haare weni— 
ger. Im gefunden Zuſtande, vermittelſt eines Ohrſpiegels 
unterſucht, findet man ſie gewoͤhnlich mit Ohrenſchmalz 
bedeckt, welches hier eine Art Ring bildet; dieſes iſt nach 
Hinten und auf dem Boden am Dickſten und Haͤrteſten, 
waͤhrend es nach Vorn und Oben weit duͤnner iſt. Bei der 
Einfuͤhrung eines Ohrpinſels oder bei der Beruͤhrung dieſes 
Theiles der Roͤhre mit irgend einem Inſtrumente klagen 
viele Perſonen uͤber ein Prickeln im Schlunde, welches Hu— 
ſten bewirkt, ſowie dieſelbe Reizung des naͤchſtfolgenden oder 
knoͤchernen Theiles des Ganges oft auf die Thraͤnendruͤſe 
des Auges dieſer Seite wirkt. In dieſem Theile des Ge— 
hoͤrganges iſt am Haͤufigſten der Sitz polypoͤſer Excreſcenzen, 
welche von zehn Faͤllen acht Mal von der hinteren Wan— 
dung ausgehen. Der Urſprung derſelben ſcheint in den 
Schmalzdruͤſen zu liegen Die Druͤſenabtheilung des Ge— 
hoͤrganges degenerirt haͤufiger, als die äußere, zu einer ſchlei— 
migen oder fihleimig eitrigen Secretionsflaͤche: Abſceſſe bil— 
den ſich ſelten in ihr, aber Blaͤschen, herpetiſche Ausſchlaͤge 
und andere Hautaffectionen haben gewoͤhnlich in dieſem 
Theile ihren Sitz. 

Die nächſte Portion des Gehoͤrganges iſt die weitere, 
theils knoͤcherne, theils fibroͤſe Abtheilung, welche nach Innen 
durch die membrana tympani geſchloſſen wird. Im ges 
ſunden Zuſtande zeigt die Auskleidung dieſes Theiles des 
Gehoͤrganges, welche genau an den Knochen und andere 
Theile, auf denen fie ſich befindet, angefügt iſt, eine feine, 
glatte, trockene und perlweiße, glaͤnzende Oberflaͤche, aͤhnlich 
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der des Trommelfelle, mit deſſen äußerer Lage ſie zufams 


menhaͤngt. In einem vollkommenen normalen Ohre iſt ſie 
niemals mit Schmalz bedeckt, aber bei der Entzündung wird 
ſie verdickt, maſſig und ſehr gefaͤßreich. Dieſe Abtheilung iſt, 
gleich dem Trommelfelle, ſelbſt gegen die Beruͤhrung ſehr em— 
pfindlich, und in Folge ihres genauen Zuſammenbanges mit 
dem Knochen ohne Zweifel mit der Hau tſitz des Schmerzes 
otitis. Bei der Otorrhoͤe wird ſie eine reine 
Schleimflaͤche, ſchickt aber ſelten Granulationen von einiger 
Groͤße aus. Kleine Fungen entſtehen zuweilen in ihr, ſowie 
mitunter caries daſelbſt ſich bildet; auch kommen hier kleine, 
oberflaͤchliche, aphthenartige Ulcerationen vor, aber ſie wird 
nicht ſo haͤufig oder ſo heftig von Hautkrankheiten, wie die 
beiden anderen Portionen, affieirt. N 

Was nun das Trommelfell betrifft, ſo zeigt dieſe duͤn— 
ne, ovale Membran an ibrer Außenflaͤche faſt dieſelben 
Charactere, wie die Auskleidung des knoͤchernen Theiles des 
Gehoͤrganges, indem fie eine graulich = weiße, trockene, durch— 
ſcheinende oder halbdurchſichtige Membran darſtellt, welche 
in ſchraͤger Richtung das innere Ende des aͤußern Gehoͤrgan— 
ges ausfuͤllt und denſelben von der Trommelhoͤhle trennt. 
Innerhalb derſelben ſieht man den Handgriff des Hammers, 
welcher von Oben nach Unten und etwas nach Vorn geht. 
Dieſer Knochen, welcher ungefaͤhr die Haͤlfte des Weges 
quer uͤber die Membran hinlaͤuft, theilt ſie in eine obere 
und untere Portion, welche beide jedoch durchaus verſchie— 
den ſind von dem kleinen beutelartigen Vorſprunge einer 
fibroͤs-mucoͤſen Membran, welcher hinter dem Kopfe des 
Hammers ſich befindet, und welchen Sharpnell als 
„membrana flaccida“ beſchrieben hat, ein Gewebe, wel— 
ches, wie mir ſcheint, bei'm Menſchen rudimentaͤr, aber 
bei niedern Thieren, beſonders bei Schaafen, mehr ausge— 
bildet iſt. Die vordern und hintern Abtheilungen der wah— 
ren membrana tympani ſind verſchieden gekruͤmmt und 
dicht, und das ganze Trommelfell iſt nicht an der Außen— 
ſeite concav, ſondern feine obere oder vordere Portion iſt 
fluch oder leicht concav, waͤhrend der Theil unter und hin— 
ter dem Hammer gegen die aͤußere Oeffnung hin conver 
iſt. Dieſe untere Portion hat auch ein alaͤnzenderes Aus— 
ſehen, als der obere oder vordere Theil. Eine jede Abweich— 
ung von jener Kruͤmmung des Trommelfells verurſacht ein 
ſchwaches Gehoͤr. Das Trommelfell iſt Ent zuͤndungen und 
allen Folgen derſelben unterworfen; bei der Otorrkoͤe wird 
es oft gefaͤßreich, zottig und dann granulirt — eine Schleim 
und ſelbſt Eiter abſondernde Flaͤche, gleich einem pannus, 
aber ich habe niemals einen Polyp oder Schwamm von ſeiner 
Oberflaͤche oder feinem Rande aus entſtehen fehen Die 
beiden Portionen des Trommelfells, der flache und ſchlaffe 
obere Theil und der dichte, convere untere, werden verſchie— 
dentlich von Krankheiten afficirt. Wo Rupturen des Trom— 
melfells durch einen Zufall, wie durch Kanonenſchuͤſſe oder 
andere laute Getoͤſe, oder ſelbſt, wie ich es in dem Falle 
einer alten Dame geſehen habe, durch Ausſchnaͤutzen eintre— 
ten, finden dieſe, nach meiner Erfahrung, ſtets an dem un— 
teren, dichtern Theile ſtatt, während der obere, oder der vor 
dem Hammer gelegene Theil fat immer durch Ulceration 
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afficirt iſt, und bei otitis chronica und Otorrhoͤe pers 
forirt wird. 

In den Lagen der membrana tympani bilden ſich 
Abſceſſe, erdige Ablagerungen; Hautkrankheiten breiten ſich 
oft auf dieſelbe aus. Was die Behandlung der Otorrhoͤe 
betrifft, ſo iſt die erſte Bedingung, genau den Zuſtand des 
äußeren Gehoͤrganges zu ermitteln, indem man denſelben 
mit lauem Waſſer ausſpritzt und dann einen jeden Theil 
deſſelben durch das speculum bei ſtark einfallendem Lichte 
unterſucht. Im erſten Stadium und bei der mildeſten 
Form des Uebels finden wir die Auskleidung des ganzen 
Ganges und die Äußere Lage des Trommelfells gefaͤßreich, 
ſchleimig, verdickt und opak. 
ſtreiche ich die Fläche gewöhnlich mit einer Aufloͤſung von 
Hoͤllenſte in gr. X auf die Unze) vermittelſt eines feinen 
Kameelhaarpinſels, welches Verfahren ich ungefaͤhr alle drei 
Tage wiederhole. In der Zwiſchenzeit wird das Obr Abends 
und Morgens, auch oͤfter, wenn der Ausfluß ſich ſtark an— 
ſammelt, mit reinem, lauwarmen Waſſer, vermittelſt eines 
elaſtiſchen Gummibeiteſchens ausgeſpruͤtzt, und Abends eine 
leicht adſtringirende Fluͤſſigkeit in das Ohr geträufelt, bis fie 
den Gang angefuͤllt hat, welche man wenige Minuten darin 
läßt und dann auslaufen läßt. Die verſchiedenen zu Augen: 
waͤſſern angewendeten Salze ſind hier beſonders anwendbar, 
vornehmlich die von Blei, Zink und Kupfer. Ich ziehe ge— 
woͤhnlich das erſtere vor, entweder aus eſſigſaurem Blei, gr. 
vjjj bis xx auf die Unze, oder beſſer in folgender Form. 

K Lig. Plumbi aectici 33 
Ad. Rosarum . 5) 

Vom Zinke oder Kupfer find die paſſendſten Präparate: 
der liquor Cupri aluminati und die Aqua saphirina, 
oder liq. Cupri ammoniat. sulphur. in gleichem Vers 
haͤltniſſe, wie die Bleiloͤſungen. Wenn der Ausfluß foͤtid 
iſt, fo kann man Chlorkalkaufloͤſung des Morgens mit Nu— 
tzen anwenden. 

Reinlichkeit, oder, mit andern Worten, das Ausſpri⸗ 
tzen iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit und macht bei einfacher 

lennorrhoͤe den Hauptpunct der Behandlung aus. Das 
Ausſtopfen des Ohres mit Baumwolle oder dergleichen iſt 
durchaus verwerflich. 

Was die allgemeine Behandlung betrifft, ſo findet ſie 
faſt nur bei. ausgeſprochenem ſcrophuloͤſen Habitus, und 
wenn die Druͤſen am Halſe gleichfalls krankhaft ergriffen 
ſind, ſtatt. Zuweilen bringe ich eine Fontanelle auf dem 
Arme an, wiewohl dieſe im Allgemeinen feiten nöthig 
ſeyn wird. 

e Ich habe oft bemerkt, daß gegen das Ende einer Otor— 
thoͤe, in Folge einer einfachen chroniſchen otitis, beſonders 
Kinder leichten, friſchen Anfaͤllen von Otalgie unterworfen 
find, und daß ſich Abſceſſe rund um die Mündung des Gans 
ges bilden. 

Am Wirkſamſten dagegen hat ſich mir die Application 
eines blaſenziehenden Liniments hinter den Ohren auf dem 
Zitzenfortſatze und das Offenhalten der Stelle einige Zeit 
hindurch gezeigt. Zu dieſem Zwecke laſſe ich ol. Crotonis 
in linim. saponatum auflöfen, oder wende auch die tinct. 
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lodi mit einem kleinen Zufage von Kali hydroiod. und 
acetum Lyttae an. 

Wenn eine Otorrhoͤe von langer Dauer entweder von 
ſelbſt, oder in Folge der angewandten Mittel aufhört, ſo 
wird die auskleidende Membran des Gehörganges ungemein 
verdickt, und das nun wiedererzeugte und weiße Oberhaͤut— 
chen wird in Fetzen losgeſtoßen, welche oft den Gang ganz 
ausfüllen. In ſolchen Fällen ſpritzt man das Ohr gut aus 
und entfernt alle zurücbleibenden Hautſtuͤcke mit einem klei— 


nen Silberſpatel und einer Zange; die Theile werden dann 


mit einer Hoͤllenſteinloͤſung beſtrichen, und wenn der Aus— 
fluß aufgehört hat und das Haͤutchen duͤnner und weniger 
weiß geworden iſt, vollendet man die Cur durch die Anwen— 
dung von Ung. hydrarg. nitr. diluti, warm mit eis 
nem Kameelhaarpinſel aufgetragen. 

Die Complicationen, welche Otorrhoͤeen langwierig und 
ſchwerer heilbar machen, ſind krankhafte, gefaͤßreiche Aus— 
wuͤchſe, welche oft durch die, das Trommelfell bedeckenden 
Granulationen erzeugt werden. In ſolchen Faͤllen erſcheint 
der Boden des Gehoͤrganges ſo roth und gefaͤßreich, wie 
ein granulirtes Augenlid. Wenn die Granulationen von 
den Trommelfelle ſelbſt, oder von den Wandungen der Trom— 
melhoͤhle ausgehen, ſo beſteht das beſte Mittel, ſie zu ent— 
fernen, darin, den Theil alle zwei Tage mit Hoͤllenſtein zu 
touchiren. Oft wird der Hoͤllenſtein im Munde von Per— 
ſonen geſchmeckt, an deren Trommelfell derſelbe appli— 
cirt wird. 

Die letzte Urſache und Complication der Otorrhoͤe ſind 
Fleiſchige, geſtielte, krankhafte Auswuͤchſe im Ohre, 
faſt farblos, von einem duͤnnen Haͤutchen bedeckt, ſchmerz— 
los, welche nicht als Folge einer Entzuͤndung erſcheinen 
und nicht von Ausfluß begleitet ſind, habe ich zuweilen, 
wiewohl weit ſeltener, beobachtet, als die Auswuͤchſe, von 
denen ich hier rede, welche meiſtentheils auf den glanduloͤs— 
ceruminöfen Theil des Gehoͤrganges beſchraͤnkt und durch 
ſchmaͤlere Wurzeln, als die Fungen, befeſtigt find. Gewoͤhn— 
lich wird angegeben, daß Polypen eine glatte Oberflaͤche 
haben, waͤhrend die Fungen gelappt ſind; ich beſitze jedoch 
einen, von der hinteren Wandung der Druͤſenportion des 
Gehoͤrganges entfernten Polypen, welcher die letztere Eigen— 
thuͤmlichkeit beſitzt. In vielen Fällen koͤnnen Polypen zus 
gleich mit Granulationen auf dem Trommelfelle. oder von 
dem mittleren Ohre ausgehenden fungoͤſen Maſſen vorkom— 
men. Der Polyp erſcheint gewöhntich an der äußeren Oeff— 
nung, waͤhrend Fungen mehr im Grunde des Ganges vor— 
kommen, wiewohl ſie auch aͤußerlich erſcheinen konnen. 

Zur Entfernung der Polypen und anderer fungoͤſen 
Auswuͤchſe ſind verſchiedene mechaniſche Mittel in der Form 
von Zangen, Ligaturen u. ſ. w. erſonnen worden, ſie ha⸗ 
ben ſich jedoch in'sgeſammt als unzureichend gezeigt. Wir 
muͤſſen zuerſt uns ſo genau, wie moͤglich, uͤber den Aus⸗ 
gangspunct der krankhaften Auswuͤchſe zu vergewiſſern ſu⸗ 
chen. Wenn ſie klein, von rundlicher Form und nicht ſehr 
tief im Gehoͤrgange ſitzen, fo kann man fie häufig mit eis 
ner langen, gekruͤmmten Scheere entfernen, an welcher nur 
z der Spitzen ſchneidet, und welche im Ganzen 5“ lang 
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ift, oder mit einem kleinen doppelſchneidigen Meffer, oder 
mit einem gekruͤmmten, welche Inſtrumente in'sgeſammt, 
ſowie auch eine gezaͤhnte Zange, durch den Ohrſpiegel hin⸗ 
durch ſehr bequem angewendet werden koͤnnen. 

Den groͤßten Werth zur Entfernung von Ohrpolypen 
aus jedem Theile des Gehoͤrganges hat ein kleiner Schlin— 
genapparat, welcher aus einem feinen, 5“ langen, Stiele 
aus Stahl beſteht, mit einem beweglichen Riegel, welcher 
auf dem queeren Theile gegen den Griff hingleitet; das 
kleine obere Ende, abgeflacht und von Löchern durchbohrt, 
welche mit dem Stiele parallel laufen, darf nicht pr“ im 
groͤßten Durchmeſſer uͤberſchreiten. Ein feiner Silber-, oder 
noch beſſer, Piatinadraht, mit feinen Enden an dem am 
Griffe befindlichen Queerriegel befeſtigt, geht durch die Loͤ— 
cher in dem abgeflachten Theile des kleinen Endes des Ins 
ſtrumentes und muß ſo lang ſeyn, daß, wenn der Riegel 
dicht gegen den Griff hin zuruͤckgeſchoben wird, die Ligatur 
gehoͤrig angeſpannt und durch die Loͤcher am kleinen Ende 
dicht zuſammengezogen wird. . Bei der Anwendung dieſes 
Apparates wird der Queerriegel vorwaͤrts geſchoben, und an 
dem Drahte am kleinen Ende eine gehoͤrig große Schlinge 
gemacht, um den krankhaften Auswuchs in ſich einzuſchließen, 
welchen dieſelbe dann umgiebt und gegen deſſen Wurzel ſie 
vermittelſt des Stieles angedruͤckt wird; der Queerriegel wird 
dann aufwaͤrts bis dicht an den Griff hingeſchoben und das 
innerhalb der Schlinge Befindliche wird unfehlbar durchge— 
ſchnitten, oder hervorgezogen. Gewoͤhnlich pflegt etwas Blu— 
tung einzutreten, welche man erſt aufhoͤren laͤßt; dann wer— 
den die Theile mit lauwarmem Waſſer ausgeſpuͤlt, und das 
Ohr von Neuem unterſucht, ob noch ein Theil des Poly— 
pen zuruͤckgeblieben iſt, welcher dann mit dem bewaffneten 
Aetzmitteltraͤger touchirt wird. Dieſes wiederholt man 
taͤglich, bis jede Spur des krankhaften Auswuchſes ver— 
ſchwunden iſt. 

Schließlich will ich nun noch einige der Folgen, welche 
eine langedauernde Otorrhoͤe hervorbringen kann, kurz zu— 
ſammenfaſſen: Andauernde Verdickung der Wandungen 
des aͤußern Gehoͤrganges, beſonders an ſeiner Muͤndung, 
welche dadurch zuweilen verſchloſſen, oder in eine ſchmale 
Spalte umgewandelt wird; nachtheilige Einwirkung auf die 
glandulae ceruminosae; krankhafte Beſchaffenheit der 
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auskleidenden Membran; Verdickung und Opacitaͤt des Trom⸗ 
melfells; Einſinken dieſer Membran, in Folge der Einwire 
kung von Entzuͤndung auf die Bewegungen der Gehoͤrknoͤ— 
chelchen; ein granulirter Zuſtand des Trommelfells; Perfo— 
ration, oder vollſtaͤndige Zerſtoͤrung deſſelben; polypoͤſe und 
fungoͤſe Exerescenzen; Verluſt der Gehoͤrknoͤchelchen und end— 
lich caries des Schlaͤfenbeins mit allen ſeinen gefaͤhrlichen 
Symptomen und Folgen. (Dublin Journal, January 
1844.) 


Miscellen. 


ueber polypoͤſe Herzconcretionen hat Herr Ler— 
rier, in dem Recueil des Mémoires de Médecine par Jacob, Cas. 
Broussais et Marchal, Vol. 53. Paris 1842, auf's Neue Beobs 
achtungen mitgetheilt, aus denen, nach ſeiner Anſicht, folgende 
Schluͤſſe hervorgehen ſollen: 1) Die Faſerſtoffconcretionen, ſoge— 
nannte Herzpolypen, koͤnnen lange vor dem Tode vorhanden ſeyn. 
2) Sie koͤnnen durch ihr Volumen ſowohl die Circulation, als die 
Functionen der Klappen beieintraͤchtigen. 3) Durch Verhinderung 
der vendfen Circulation veranlaffen -fie anasarca. 4) Durch die⸗ 
ſelbe kann eine Stoͤrung der arteriellen Circulation bedingt, und 
Schlagfluß veranlaßt werden. 5) In manchen Faͤllen koͤnnen bei 
beträchtlicher apoplectiſcher Ablagerung die Laͤgmungsſymptome fehlen. 
(In derſelben Sammlung kommt ſodann die Mittheilung der be= 
reits früber in den Notizen beſprochenen ſogenannten Epidemie 
fibroͤſer Herzconcremente von Dr. Peyſſon aus Lyon.) 


Ueber das Verhaͤltniß des Gewichts der Lungen 
zu dem Koͤrpergewichte reifer, neugeborner Kinder 
vor dem Athmen giebt Taylor die Reſultate von 12 Beob⸗ 
achtungen, welche außerordentlich verſchieden ausfallen: 


Nr. 1. 2. | 3. | 4. | 5. 6. 
Körper 57000 Gr. 62660 Gr. 34504 | 47170 | 51890 | 51890 
Lungen 1: 82 1:91 [1 54 1: 67 1: 700 1: 57 

oder 694 Gr. 683 Gr. 630 703 744 520 
en — — 
Nr. 7. 8. [N. I 10. 11. [ 12. 
Koͤrper 29966 47925 39370 | 56160 | 34125 41788 
Lungen 1:45 1:71 |1:71)1:56)1:89| 1: 45 

oder 666 658 550 1000 861 920 


(Guy’s Hospital Reports 1842. N. 14,) 
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